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dieſe blaſſe Roſe des niegeküßten Frauenmundes — — — 

Und plötzlich ſah Martha ein Paar flimmernder Augen 
dicht vor den ihren, fühlte heiße Männerlippen auf ihrem 
Mund, zwei Arme, die ihren Leib umfaßten. 

Sie war ſo betäubt, daß ſie im erſten Anſturm jeder Ab⸗ 
wehr unfähig war, hilflos ſeinen Küſſen überlaſſen. Endlich 
konnte ſie ihn etwas von ſich drängen. 

„Laß mich — das iſt —“ 

„Du biſt mein — meine Braut — ich darf dich küſſen!“ 
Sinnlos vor Leidenſchaft ſtieß es der Mann hervor, ſie von 
neuem küſſend. j „ a 

Da endlich war es ihr ‚gelungen, die Arme frei zu be⸗ 
kommen, den Oberkörper aufzurichten. Mit aller Kraft, 
deren ſie fähig war, ſtieß ſie ihn von ſich. Schweratmend, 
mit hochrotem Geſicht ſank er in den Seſſel zurück. 
anz Geb! Geh fort!“ ſtöhnte das Mädchen und ſchlug die 
Hände bor das Geſicht. ; De . 

„Martha — es tut mir ja leid, daß ich dich ſo — er⸗ 
ſchreckt habe — bitter leid — ich wollte es nicht!“ Uffrecht 
ſprach ſtöckend, mit heiſerer Stimme. Dann, wieder trotzig, 
wiederholte er ſeine Worte von vorher: „Du biſt doch meine 
Braut. — Seine Braut darf man doch küſſen!“ 

Martha ließ die Hände vom Geſicht ſinken. 

„Aber nicht ſo!“ Zornſprühend funkelten ihre Augen 
ihn an. „Und was für andere Brautpaare gilt, gilt doch 
nicht für uns!“ f 

„Weshalb nicht, wenn ich fragen darf?“ trotzte er höhniſch, 
ſich erhebend. Bir: 

„Das weißt du ganz genau. Weil uns nicht die Liebe, 
ſondern die Vernunft zuſammengeführt. Eine Vernunftehe 
iſt es doch, die wir ſchließen wollen, wie du ſelbſt geſchrieben. 
— Küſſen! — Wir find doch kein Liebespaar! Derartiges 
iſt zwiſchen uns — iſt vor einer Vernunftehe nicht nur 
brutal — es iſt geſchmacklos!“ 

Grellauf I Man. . 3 
. „Eine Vernunftehe! Ich weiß nicht mehr, was ich ge⸗ 
ſchrieben habe, weiß überhaupt nichts mehr, ſeit du da biſt 
Tals nur das eine: Dich! — Und jetzt, wo es mich über⸗ 
wältigt hat — jetzt ſprichſt du von Vernunftehe! — Meine 
Bernunft iſt in dieſer Woche zum Teufel gegangen!“ 
Zornig wandte er ſich und ſtürmte über die Veranda 
hinaus ins Freie. Ber Se} 3 
. Martha war zurückgeſunken, die Hände vor dem Geſicht. 
Ein ungeheurer Aufruhr war in ihr. Noch brannte ſie die 
Scham, würgte ſie das Grauen vor ſeinen brutalen Lieb⸗ 
koſungen. — Und doch wollte da etwas unendlich Süßes leiſe 
in ihr hochſteigen bei dem Wiſſen, daß ſie geliebt. Daß ſie 
— wirklich ihre eigene Perſon — von ihm begehrt wurde! 
Daß ſie ihm nicht nur den Begriff der beſtellten Lebens⸗ 
gefährtin verkörperte. — Aber dann war wieder die Er⸗ 
iunerung da an die ſchrecklichen Minuten — und reſtlos 
wurde dies Neue, das ſich da regen wollte, fortgeſpült. 

* i 


Man ſaß beim Nachmittagstee. 8 
Urffrecht war erſt nach Stunden zurückgekommen, wort⸗ 
karg und niedergedrückt. 
= da hörte man aus der Pflanzung laute und aufgeregte 
Stimmen ſich nähern. 5 8 


8. Fortſetzung. 


(Nachdruck verboten.) 


Br; Es war in der Mittagſtunde des andern Tages. 
2 S Die Sonne brannte wieder vom wolkenloſen Himmel, 
kein Luftzug regte ſich, und es herrſchte eine Schwüle, wie 
Be ſie ſelbſt in den heißeſten Monaten der Regenzeit, in der 
mamaan ſich befand, ſelten iſt. 
r Rüdiger war gleich nach dem Eſſen zur Poſtausgabe nach 
Apia hinuntergefahren und würde ſchwerlich vor Abend 
zurückkehren. 8 8 
Martha lag in der Hängematte. Die Arme unter 
dem Kopf verſchränkt, ſah ſie zu zwei Eidechslein empor, die 
: — zo Gebälk des Verandadaches ihr neckiſches Spiel 
trieben. 5 5 
Uffrecht faß in einem Korbſeſſel dicht neben ihr. 
Tiefe Mittagſtille um ſie — und die Schwüle laſtete. 
ak Der Mann blickte ſchweigend auf das ruhende Mädchen, 
umd in ſeinen Augen ſpiegelte ſich die ungeduldige Unruhe 


„Wir müſſen doch nun endlich einmal über unſere Hoch⸗ 
zeit ſprechen. Ich denke, daß wir den Tag jetzt beſtimmen 


Sie nickte und ein Seufzer der Erleichterung entfuhr ihr. 

es Uffrecht batte fie nicht aus den Augen gelaſſen. Ein 

Gedanke ſchnitt ihm plötzlich durch die Seele, ein Gedanke, 

er ſchon oft angeſichts ihrer Unnahbarkeit nur mühſam 

unterdrückt hatte. E 

Sage, Martha,“ er zwang ſeine Stimme zu ruhigem 
Ton, „liebſt du vielleicht einen andern Mann? Ich muß 

ne die Wahrheit willen und ſollte fie noch fo bitter 

ſein. 2 

. 3 und klar ſah ſie ihm in die Augen. 

„Rein, Karl, gewiß nicht.“ 

Wie Zentnerlaſt fiel es von ſeinem Herzen. Aber noch 

war er nicht befriedigt. 

. 5 du haſt doch ſicher ſchon einmal geliebt in deinem 


| ae ng es leiſe und weich. „Einmal habe ich wohl 
Was war's damit? — Wer war der Mann?“ 
„Er iſt lange tot.“ 

Uffrecht frohlockte innerlich bei dieſer Kunde. 

Ihr waret verlobt?“ 

Maarthas Blick war längſt wieder oben bei den kleinen 


gaeſa eidigen Tierchen und ihrem aſcheſpiel, und ſo ent⸗ 
5 HH ing ihr völlig die Erregung ihres Verlobten. ; 


* 


Eine der famvanifhen Arbeiterinnen ſtürzle auf die 
Beranda, erregt etwas in ſamoaniſcher Sprache berichtend, 
von dem nur jo viel zu verſtehen war, daß es ſich um einen 
Unglücksfall handelte. g ET 

Da kam auch ſchon ein ganzer Trupp Weiber heran, 
awiſchen ſich eine Verletzte ſchleppend. 

Die Hausfrau und Uffrecht eilten hinaus. Man brachte 
die Verunglückte, die ſtark blutete, auf die Verauda. Affe 
recht zog einen der Liegeſtühle herbei und half, fie darallf 
zu heben. N Ber = 

Es war die junge Tänzerin Simuti, Martha hatte ſie 
auf den erſten Blick erkannt. 
Fuß und unterſuchte die Wunde. Ein tiefer Schnitt klaffte 
an der äußeren Seite der Fußſohle. Das Mädchen war beim 
Jäten in die ſcharfe Scherbe einer Flaſche getreten, die wohl 
von den Chineſen ſortgeworfen war. Das Blut ſtrömte 
noch immer ftark. 8 SEE 

„Den Verbaudskaſten!“ gebot Uffrecht. 
allen Dingen das Blut ſtillen.“ 


Frau Rüdiger eilte nach dem Zimmer ihres Mannes, 


das Verlaugte zu holen. Martha ging, ohne ein Wort zu 
verlieren, nach der Küche und kam gleich darauf mit einer 
Schale Waſſer zurück. 

Ganz ſachgerecht behandelte Uffrecht nun die Verletzung, 
band vor allem den Fuß feſt ab, ſo daß die Blutung bald 
ſtand, und wuſch die Wunde aus. Er probierte die Beweg⸗ 
lichkeit des Fußes und der einzelnen Zehen und ſtellte ſeſt, 
daß keine Sehne durchſchnitten ſei. Dann legte er einen 
Verband an. 6 

Martha war ihm zur Hand gegangen, und ſie, die als 
Aſſiſteutin ihres Vaters gute Sachleuntuts beſaß, ſtaunte 
ſiber die Geſchicklichteit, die er bei der Arbeit zeigte, ’ 

Dann aber, als das Wert getan war und Uffrecht fich 
auſfrichtete, Jah fie auch den leuchtenden, hingebenden Blick, 
mit dem das Mädchen aus noch tränennaſſen Augen zu ihm 
aufſchaute. Unwillkürlich ſchoß ihr der Gedanke durch den 
Kopf: „Die würde ihn gewiß nicht von ſich geſtoßen haben!“ 

„Am beſten bringe ich wohl das Mädchen mit meinem 
Wagen hinunter. — Ich will mich dann gleich verabſchieden, 
wollte ſowieſo heute früher heim.“ 

Der Wagen wurde angeſpannt, und Uffrecht hob die 
Patientin hinauf. Sorglich brachte er noch durch Kiſten 
und Kiſſen den verletzten Fuß in Höhenlage, damit die 
Blutung beim Fahren nicht doch wieder einſetze. 

Martha ſah ſeinem Tun ſchweigend zu. Er hatte für 
fie kaum einen Blick gehabt, ſeit er nach feinem wilden 
Davonſtürmen ins Haus zurückgekehrt war. - 

Jetzt trat er auf fie zu, um ſich zu verabſchieden. 

„Bis morgen, Martha, und verzeihe mir, wenn du 
fannſt.“ ar N 
Ja — bis morgen —“ wiederholte 

Sie ſah ihn zu dem Mädchen 
Wagen davonrollen — und wußte 
ſie ſah. 


e ſie automatiſch. 
einſteigen — ſah den 
eigentlich nicht, was 


* 


Es war am nächſten Nachmittag. 

Er hatte das Satteln ſeines Reitpferdes beſohlen. Er 
wollte nach Tuavii und ſich die Eutſcheidung holen. 

Sein geſtriger Groll war bald einer heftigen Reue ge— 
wichen. Was hatte er da getan! Wie ein Rohling hatte er 
ſich benommen! Und das gegen das Mädchen, dem er am 
liehſten die Hände unter die Füße gebreitet hätte. Wer 
weiß, ob er nicht den Boden hoffnungslos zertreten, auf dem 
ihm köſtliche Blumen erblühen ſollten. Wie ſie ſich nun wohl 
zu ihm ſtellen, welche Antwort fie ihm heute geben würde? 
Ein Zagen war in ihm, ein ganz jämmerliches, kindliches 
Zagen. Und das mußte ein Ende haben. 

Er trat auf die Veranda hinaus, das Satteln dauerte 
ihm zu lauge. 

„Talofa alii!“ tönte es ihm vom Treppenaufgang eni— 
gegen. i 
Ein Samvaner in mittleren Jahren ſtand da, leicht die 
Hand zum Gruße hebend. 

Uffrechts Geſicht verfinſterte ſich, als er den Ankömm⸗ 
ling erkannte, und die Begrüßung fiel froſtig aus. Trotz— 
dem ging er ihm voran in fein Arbeitszimmer. 

N 


„Maſter, horſe is ready!“ 

Zum dritten Male meldete es der Hausjunge. 5 

„Take out!“ tönte es aus dem Zimmer zurück. Ah 
Siug erkannte kaum die Stimme feines Herrn. Kopf- 
ſchüttelnd entfernte er ſich, um das Pferd wieder abzu⸗ 
ſatteln und in die Koppel zu führen. — — — 

* 

Der Beſucher war gelangen. — Er hatte einen vers 
zweifelten Mann zurückgelaſſen. a 

Dem war das Wiſſen geworden, daß eine Raſſenſünd 
ſich gerächt. Der braune Mann hatte ihm mitgeteilt, daß 


Uffrecht beugte ſich über ihren 


„Wir müſſen vor 


binnen drei Monden ein Kind das Licht der Welt erblicken 
würde, in deſſen Adern zur Hälfte ſein — Karl Üffrechts — 
Blut fließen wird. Seins — und braunes. Auſſtöhnend vor 
zorniger Hilfloſigkeit warf er ſich auf ſein Lager, drückte die 
Fäuſte gegen die ſchmerzeuden Schläfen. Stundenlang lag 
er daun und ſtarrte mit brennenden Augen zur Decke empor, 
ſich richtend, verteidigend, zerquälend und — ſich ſehnend nach 
dem, was ihm nun unerreichbarer ſchien als je. 
Die ganzen Jahre ſeines Inſellebens zogen an ihm 
vorüber. 
Als Zweiundzwanzigjähriger war er in die Kolonie ge— 
kommen, ein reiner, unverdorbener Menſch. Auch in der 
erſten Zeit auf der Inſel war er jeder Verſuchung aus dem 
Wege gegangen. Aber lauge hatte das nicht gedauert, dafür 
hatten das Klima und die glutäugigen Samovanerinnen ge— 
ſorgt. Sie hatten ſich ihm förmlich au den Hals geworfen — 
immer — während ſeine Kameraden oft vergeblich um ſie 
warben. — Und trotzdem — er hatte es eigentlich nie toll ge— 2 
trieben — dies Zeugnis konnte er ſich ausſtellen. Vor allen 
ingen hatte er ſein Haus ſtets rein gehalten. Mauch eine 3 
atte es verſucht, ſich bei ihm feſtzuſetzen — dann war es 


r 


allemal zu Ende geweſen, und rauh hatte er fie von ſich ab⸗ 


geſchüttelt. 1 

Nur bei einer war” das ſchwer geweſen — bei ihr — 
die ſich jetzt in feinen Weg ſtellte, juſt in dem Augenblick, “ 
wo dieſer Weg ſich einem Schönen Ziele näherte. Die Schönſte 
war ſie geweſen, — und die Geſcheiteſte! In ihren Adern 
rollte auch ein ſchwacher Bruchteil weißen Blutes, denn ihre 
Mutter war eine Halbweiße, die ſich aber zu ihrem braunen 
Stamm zurückgeſunden hatte in der Verbindung mit einem 
Vollblutſamoaner, und fo waren ihre Kinder wieder als 
Samoaner aufgewachſen. EG 

Sina! — Es war ein ſtürmiſcher Rauſch geweſen, ber 
ihn damals befallen. Vielleicht gerade deshalb fo ſtürmiſck 
weil ſie ſich ihm nicht ſo angetragen hatte, wie die meißten 
andern, weil ſie ſich ſuchen ließ im Anfang, obwohl er nie: 
etwa der erſte Mann geweſen, der ſie beſeſſen hatte. Aber 
auch hier war bald wieder der Kampf entbrannt, der heim⸗ 
liche und der offene vom Mädchen und von der „aiga“ ge— 
führt: der Kampf um den ſeſten Platz in feinem Hauſe. Be: 
Diesmal hätte er beinahe nachgegeben, denn ſeine Leiden⸗ 5 
ſchaft für das braune Geſchöpf hatte damals noch lichterloh 
gebrannt. Im letzten Augenblick aber hatte ſeine Wille ſich 
beſonnen und den notwendigen ſcharfen Trennungsſtrich ge⸗ 
zogen.“ : 

Er wollte nicht in einer Kauaterwirtſchaft untergehen, 
wollte ſein Blut nicht miſchen mit fremdem! Er wollte keine 
Kinder, in deren Zügen er ſtets augſtvoll nach fremden 5 
Stammeszeichen würde forſchen müſſen. Blondhaarig, blan⸗ 
äugig und weißhäutig — jedenfalls durch und durch gei⸗ 
maniſch — ſollten die Kinder ſein, die ihn Vater nennen 


dürften. 
(Jortſetzung folgt.) 


Der Kuß im Kuhſtall. 


Humoreske von Annemarie Annan. N ; 
5 (Kachdruck verboten 


„Alſo, da ſchau her, Steff, fertig ſind wir, gefällt's dir? 
rief Maler Dreßler ſeinem geduldigen Modell, dem Kuh 
jungen ſeines Wirts, zu und hielt ihm die Sk 
er eben vollendet hatte und d a i 
Steff war. i 


3 
— Dreßler hatte 
Steff ſchaute ſein Konter⸗ 


„Nun, ſieht's dir ähnlich?“ \ . a 

„J woaß net“, meinte Steff nachdenklich. — 

„Daun ſieh mal hier hinein.“ Der Maler hielt ihm 5 
einen Taſchenſpiegel vor; und nun hellten ſich die Züge des 
Burſchen auf; er ſchmunzelte vergnügt, 3 3 

„Guat is' wor'n“, erklärte er beſtimmt. 

Beide verließen nun den Garten, in dem das Kun 
werk entſtanden, und während ſich Steff in den K 
begab, verfügte ſich der Maler in die Wirtsſtube und packte 
ſein Malgerät zuſammen. . 7 — 

Der behäbige Wirt trat auf ihn zu und deutete mi 
wichtiger Miene auf den zum Gaſthaus führenden F Bi 
„Fremde kommen“, ſagte er mit wohlgefälligem Lächeln 
berechnete wohl im ſtillen, wieviel die Ankömmlinge in 
„ſchöünen Ausſicht“ verzehren köunten. Be 

„Mir ſehr gleichgültig“ erwiderte Dreßler, „ich bin 
hierher gekommen, um Bekanntſchaften zu machen.“ 

Volle Einſamkeit wollte er haben, und deshalb 
er auch den neuen Gäſten aus, ging in den Kuhſtall 


> aa‘ 


Me n 


kletterte von dort direkt zum Heuboden empor. Der Länge 
nach ſtreckte er ſich in dem duftigen Heu aus. Ah — das tat 
wohl! Bald verfiel er in einen leichten Halbſchlummer, und 
die herrlichen Eindrücke, die er in letzter Zeit in der groß— 


artigen Alpenwelt geſammelt, ſpielten in feine wachen 


Träume hinein. 

Er hatte etwa sine halbe Stunde fo dagelegen, als 
Meuſchenſtimmen an fein Ohr ſchlugen und ihn in die Wirk⸗ 
lichkeit zurückriefen. Die eine Stimme gehörte dem Steff, 
aber die andere ... wahrhaftig das war das ſilberhelle 
Organ einer jungen gewiß auch recht hübſchen Dame, die 
ſich augenblicklich mit Steff in ein lehrreiches Geſpräch über 
ſeine Kühe eingelaſſen hatte. Dreßler wurde neugierig, er 
ſchlich ſich vorſichtig an den Rand des Heubodens und ſah in 
den Nubitall hinein. Seine Vermutung hatte ihn nicht ge- 
täuſcht. Dort ſtand wirklich ein reizendes junges Mädchen 
u 3 Reiſekoſtüm und vor ihr der ſichtlich verlegene 

teff. 


Wie heißen Sie denn?“ fragte die ſchöne Unbekaunte. 
Der Burſche ſtreichelte krampfhaft den Rücken einer 


ſchwarzen Kuh. „Steff“, ſagte er dann, wobei er rot bis an 


die Ohren wurde. 

„Ein hübſcher Name“, meinte das Fräulein wohlwollend. 
„Und wie alt ſind Ste?“ 

„Achtzehn Joahr“, antwortete Steff und liebkoſte die 
Kuh emſig weiter. 

„Ein hübſcher Kerl biſt du, Steff“, platzte die junge Dame 

auf einmal heraus. 

Dreßler auf ſeinem Lauſcherpoſten empfand mit einem 
Male eine heftige Wut auf ſein Modell. ; 

Die Dame fuhr indeſſen fort: „Weißt du, unſere ge— 
ſchniegelten Stadtherren können mir alle geſtohlen werden, 
aber dir, Steff, dir würde ich ſchon einmal ein Buſſerl geben. 
Magſt eins?“ 

Steff war nur puterrot geworden und zog nun unwill⸗ 
kürlich jo heftig am Schwanz der Schwarzbunten, daß dieſe 
unwillig brummte. 

„Hierher!“ kommandierte das Fräulein, „Hände auf 
den Rücken“ Augen zu!“ 8 

Willenlos gehorchte der Burſche, und im nächſten Augen⸗ 
blick hatte er einen ſchallenden Kuß empfangen. Gleich dar⸗ 
auf war die junge Dame mit Blitzſchnelligkeit verſchwunden. 
Dreßler zappelte aufgeregt mit Händen und Füßen; ſo was 
war ihm noch nicht vorgekommen. 2 

Steff, der auf fo unerwartete Art Ausgezeichnete, ftand 
einen Augenblick wie erſtarrt. Dann aber machte ſich ſeine 
ſelige Begeiſterung in einem raſenden Schuhplattler Luft. 
„Juhu . . .“ jauchzte er fo kräftig, daß alle Kühe erſchreckt 
die Köpfe umwandten. 

Der Horcher auf dem Heuboden verließ mit ſeltſamer 
Eile den ihm bis dahin jo angenehmen Ort, ging durch den 
Kuhſtall, ohne daß der beglückte Steff ihn bemerkte, und 
ſuchte den Garten auf. Dort hatten ſich die neuangekomme⸗ 


nen Fremden häuslich niedergelaſſen. Es waren zwei ältere 


Herren mit ihren Frauen und — die Dame aus dem Kuh⸗ 
ſtall, der mau das eben beſtandene Abenteuer nicht im 
mindeſten aumerkte. 

„Wie harmlos ſie tut“, murmelte Dreßler mit einem 
gewiſſen Ingrimm vor ſich hin. „Na, warte!“ Dann 


ſchritt er höflich grüßend auf die Gruppe zu, ſtellte ſich vor 


und wurde freundlich erſucht, Platz zu nehmen, was er 
durchaus nicht ungern tat. In der Sommerfriſche ſchließt 
man ſich ſchnell an, und fo dauerte es gar nicht lange, da war 


unſer Maler in ein eifriges Geſpräch mit den Ankömmlingen 


verwickelt. Mit großer Genugtuung ſtellte er bei ſich feſt, 
daß ihm die junge Dame gern zuzuhören ſchien; aber das 
Intermezzo im Kuhſtall konnte er ihr doch nicht vergeſſen, 
— einen Denkzettel ſollte ſie haben. Er kam auf die Reiſe— 
erlebuiſſe zu ſprechen. 4 

„Sie glauben gar nicht“, ſagte er, „wie mächtig die 


Alpeunatur auf die Menſchen einwirkt. Alle Klaſſenunter⸗ 


ſchiede verſchwinden unter ihrem Einfluſſe; alle Etikette wird 
beiſeite geſetzt und ein harmloſer Verkehr bahnt ſich zwiſchen 
den Städtern und den Dorſbewohnerg beiderlei Geſchlechts 
au. Eine ganz reizende Epiſode erlebte ich kürzlich.“ Und 
nun ſchilderte er den von ihm belauſchten Vorfall im Kuh⸗ 
ſtall der „Schönen Ausſicht“ mit allen Einzelheiten. Gleich 
anfangs wurde die junge Dame ſichtlich unruhig, und als 
Dreßler die Kuhſzeue anſchaulich und dramatiſch belebt vor- 
a. erhob fie ſich etwas unmotiviert und mit merkwürdiger 

aſt. f N 
3 „Na un“, rief ihr Vater, ein jovialer, wohlbeleibter 
75 willſt du hin, Hermine, jetzt wird's gerade inter: 
eſſant!“ 


„Gewiß, gewiß, Papa, aber ſieh doch da, die entzückende 


Blume.“ Dabei beugte ſie ſich ſo tief und andächtig über 
: ein gewöhnliches Exemplar des gemeinen Löwenzahns, als 
hätte ſie die blaue Blume der alten Sage entdeckt. Dreßler 
konnte es ſich nicht verſagen, ihr einen ſchadenfrohen Blick 


zuzuwerfen. „Das hat geſeſſen“, ſagte er ſich triumphierend. 
Während des beifälligen Lachens, das die Erzählung des 
Malers hervorrief, kam auch Hermine au den Tiſch zurück 
und ſtimmte etwas gezwungen in die allgemeine Heiterteit 
ein. 

Nachdem man noch eine Weile geplaudert, wurde ein Ale 
meinſamer Spaziergang durch das malerische Alpendörfchen 
unternommen, wobei es ſich wie von ſelbſt fügte, daß Dreßler 
und Hermine ein gutes Stück hinter den anderen zu rück⸗ 
blieben. 

„Ich ſollte Ihnen eigentlich recht böſe fein,“ ſagte das 
junge Mädchen mit einem Male ganz unvermittelt und ſetzte 
eine allerliebſte Schmollmiene auf. „Es war gar nicht hübſch 
von Ihnen, mich ſo in Verlegenheit zu ſetzen!“ 

Dreßler heuchelte tieſſte Zerknirſchung. „Allerdings. Ich 
weiß gar nicht, wie ich es wieder gut machen ſoll.“ g 

„Das iſt gar nicht wieder gut zu machen.“ 

„Ich glaube doch.“ 

Er eilte ins Wirtshaus und kam gleich darauf mit Steſfs 
Porträt zurück. „Wollen Sie das als Erinnerung an 
das Impromptu von mir annehmen?“ 

Hermine errötete bis unter die Haarwurzeln. 

„Vortrefflich“ murmelte ſie, „das iſt der hübſche Natur— 
burſche, wie er leibt und lebt.“ Dann ſchlug ſie den Blick zu 
ihrem Begleiter auf. „Sie ſind ein echter Künſtler, Herr 
Dreßler, und ich würde das Geſchent mit Dank annehmen, 
wenn es mich nicht beſtändig an meine ... an meine Über— 
eilung erinnern würde.“ 

„Dieſe kleine übereilung, mein gnädiges Fräulein, be⸗ 
weiſt nur, daß auch Sie Künſtlerblut in den Adern haben. 
Wer weiß, ob ich einer hübſchen Sennerin gegenüber anders 
gehandelt hätte.“ i 

„Sie ſind ſehr nachſichtig, ich danke Ihnen“ ſagte ſie und 
eilte dann ins Haus, in dem ihre Angehörigen ſchon ver- 
ſchwunden waren. r 1 * 

Dreßler ſchritt nachdenklich auf die Berge zu. 

Als er zurückkehrte, fand er die ganze Geſellſchaft beim 
Tiroler Wein verſammelt und ließ ſich in glücklicher Stim⸗ 
mung bei ihr nieder. Zu ſpäter Abendſtunde trennte man 
ſich. Mit hoher Freude fühlte Dreßler ſeinen feſten Hände— 
druck von Hermine ebenſo erwidert, und als er — unbeachtet 
von den anderen — ihre Hand innig an ſeine Lippen zog, 
überließ ſie ſie ihm widerſtandslos. f 

Am nächſten Morgen trafen ſie ſich allein im Garten, und 
vieles, vieles hatten ſich die beiden jungen Menſchenkinder, 
die ſich ſeit wenigen Stunden kannten, zu ſagen . 


Das junge Dreßlerſche Ehepaar war noch in den 
Flitterwochen, als plötzlich der joviale Schwiegerpapa zu 


Beſuch herangeſchneit kam. Erſtaunt blickte er auf das Bild 


eines Tiroler Burſchen, das über dem Schreibtiſch ſeiner 
Tochter hing. 

Na nu, das iſt ja der Steff aus der „Schönen Ausſicht“, 
wie kommt der denn hierher?“ f 

Hermine errötete. 

Ihr Gatte aber rief übermütig lachend: „Ja, lieber 
Papa, mit dem hat es eine eigene Bewandtnis; — in den 
waren wir beide mal verliebt, was, Schatzerl?“ 

Geſchickt wich er dem Schlage von Hermines ſtraſender 
Hand aus. Dann aber, als man zu dreien veranügt bei 
Tiſche ſaß, ließ Dreßler ſein Glas an das ſeiner Frau 
klingen und flüſterte: „Auf das Wohl unſeres unfreiwilligen 
Heiratsvermittlers, des braven Steff!“ 


Fauſt im modernen Gewande. 

Die große Operngeſellſchaft in Birmingham hat Gounods 
weltbekannte. Oper in modernen Trachten aufgeführt. Gounod 
hat wohl nie davon geträumt, daß er zur Vorführung einer 
luſtigen Oper ſeine herrliche Muſik geſchrieben hat. Dazu aber 
war „Margarethe“ geworden, die hier hartnäckig „Fauſt“ 
genannt wird. Mephiſto im eleganten Morgenanzug mit weißen 
Gamaſchen, Fauſt im Schlafrock, bei einer elektriſchen Lampe 
über Selbſtmordgedanken brütend: es mußte auch zum Trübſinn 
Neigenden ihre heitere Laune wiedergeben. Da tritt der Teufel 
auf in korrektem, bei einem Weſtend. Schneider gefertigten 
Abenddreß mit Monokel und weißer Blume im Knopfloch. An 
ſeinen „Beruf“ erinnert nur das rote Seidenfutter ſeines 
eleganten Abendmantels, ſein Spitzbart und feine ſchiefen Augen⸗ 
brauen. Er iſt ein durchaus offener Teufel, denn er kündigt 
ſich mit den Worten an: „Seid Ihr erſtaunt, mich jo zu ſehen. 


Mit einem Rohr an meiner Seite, mit ſeidenem Hut auf 


meinem Kopf, im Aug’ den Scherben, im Knopfloch die Blum “?“, 
Fauſt war es jedenfalls nicht. Er war eben auch durch und 
durch modern. Er unterzeichnete ſeine Seelenverſchreibung mit 


einer eleganten Füllfeder. Er trank Whisky, den Mephiſto 
prompt mit einer Zugabe zum lockenden gewohnten Cocktail 
machte. Was Wunder, daß das Auditorium ſich ſofort in 
behaglicher Stimmung fühlte! Die Szene auf dem Marktplatz 
war wie eine Filmaufnahme irgendeiner Sommer⸗Strand⸗ 
Szenerie. Ausflügler aller Art, Pärchen, junge Mädel in 
fleiſchfarbenen Seidenſtrümpfen, gebobbet oder geſchingelt. Die 
jungen Burſchen in Tennis⸗Flanells oder Golfpluderhoſen. 
Valentin trug eine himmelblaue Fliegeruniform. Mephiſto 
erſchien als Zauberkünſtler, aber er machte keine Kunſtſtücke. 
Da er demgemäß nicht „zog“, ſpendete er für eine Fünfpfund⸗ 
note „drinks“ für die ganze Geſellſchaft. Die Darſteller von 
Fauſt (in leichtgrauem Sommeranzug mit elegantem weichen 
Hut), Mephiſto, Margarethe vor allem, im in Pliſſee⸗Fältchen 
gebrannten, karierten Röckchen ſehr „ſweet“ ausſehend, waren 


alle in ihrer Eigenart recht gut. 


Es war auf alle Fälle ein ſehr intereſſantes erheiterndes 


} Experiment, das ein guter „Kaſſenreißer“ werden könnte. Das 
Orcheſter war ganz vortrefflich, der Kontraſt zu den komiſchen 
Dingen auf der Bühne nur um fo ſchärfer. — 


Inſekten als Schmuckſachen. 


Von Max Büttner-Berlin, 


Im Rahmen der deutſchen Schmuckwareninduſtrie, die in 
der Hauptſache ihren Sitz in Pforzheim, Hanau und Oberſtein⸗ 
Idar hat, arbeitet ein eigenartiger Gewerbezweig, von dem 
man außerhalb der Fachkreiſe im allgemeinen wenig weiß: Er 
befaßt ſich mit der Verwandlung natürlicher Inſekten in Schmuck⸗ 
ſtücke Eine große Anzahl der in den tropiſchen Ländern vor⸗ 
kommenden Tierchen iſt in ſo lebhaft leuchtende und glänzende 
Farben gekleidet, daß ſich den Juwelieren der Gedanke förmlich 
aufdrängte, in ihrem eigenen Kunſtgewerbe dieſe kleinen 
bunten Geſchöpfe zu verwenden, ſei es auf Broſchen, Hals⸗ 
ketten oder Nadeln, jet es zur Faſſung in allerlei Geräten, 

Spielſachen ufw. g - 
Man verſendet dieſe Inſekten mit den ſchillernden Farben 
aus ihren Arſprungsländern, jedes einzelne ſorgfältig in einem 


zuſammen in einem feſten, unzerbrechlichen Kaſten verſchickt. 


Nach der Ankunft werden die Tierchen an Ort und Stelle von 


einem Spezialiſten klaſſifiziert und nach der Eignung geordnet. 
Nunmehr werden die kleinen Körper von Arbeiterinnen zerlegt 
bzw. die Gliedmaßen von dem Rumpf getrennt. Liegen die 
einzelnen Teile der Inſekten geordnet auf dem Arbeitstiſch, ſo 
werden zunächſt die Bruſtpanzer der Tiere mit geſchmolzenem 
Wachs ausgegoſſen und dann die Körper von geſchickten Händen 
wiederhergeſtellt. Diesmal werden jedoch präparierte und 
beſonders haltbare innere und äußere Organe benutzt, deren 
Widerſtandsſähigkeit jede Probe beſtehen kann. Nun bleibt 
nur noch übrig, die kleinen Mumien auf Broſchen, Krawatten⸗ 
nadeln uſw. anzubringen oder ſie etwa auf dem Marmor⸗ 
block eines Briefbeſchwerers oder auf ähnlichen Dingen zu 
befeſtigen. 5 8 i Ir 
Auch die Flügel exotiſcher enen werden vielfach 
bei kunſtgewerblichen Arbeiten verwendet. Die Flügel werden 
vom Leib getrennt, in Präparierflüſſigkeiten gelegt und dann 
wieder getrocknet. Nun ſchneidet man ſie mit Scheren oder be⸗ 
ſonders feinen Werkzeugen in Stücke, um dieſe zu den ge⸗ 
wünſchten Muſtern zuſammenſtellen zu können. Zu dieſem 
Zweck klebt man die kleinen himmelblauen oder goldgrünen, 
gelben, roten oder prächtig abgetönten Flügelteile auf Papier 
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täßchen und ähnliches. Natürlich überdeckt man dieſe zerbrech⸗ 
lichen Moſaikwerke mit einer dünnen Kriſtallſchicht, um ſie vor 
Berührungen zu ſchützen. Zuweilen bringt man auch ganze 
konſervierke Schmetterlinge zwiſchen zwei Glasplatten, deren 
Ränder mit unſichtbarem Klebſtoff (fo en. Kanadabalſam uſw.) 
aneinander befeſtigt werden. In ühnüicher Weiſe werden 
elegante Fläſchchen, Aſchbecher und allerlei kleine Luxusdinge 
geſchmückt. 5 
1 Schließlich dienen beſtimmte Schmetterlingsarten als defo- 
ratives Moment in der Damenhutmode. 
für dieſen Zweck vollzieht ſich dergeſtalt, daß man die Schmetter⸗ 
linge zuerſt einen ganzen Tag lang auf feuchtem Sand auf⸗ 
weicht; dann überſtreicht man die Flügel mit einem klaren 
Alkoholfirnis und klebt ſie auf Atlas, den man darauf genau 
den Umriffen der Flügel entſprechend ausſchneidet. 


erfolgreich durchgeführt, 
ausgeſchaltet werden mußten, die den Anſtrengungen des 


ſächlich unternommen, um die Leiſtungsfähigkeit verſchiede⸗ 
ner Pferdearten zu prüfen, die in den berittenen Truppen 
der Roten Armee Verwendung finden. 


kleinen Papierümſchlag verpackt. Alle dieſe Täſchchen werden 


nach dem 


Bremberg. Druck und De 
% > n 


ö Teile werden nun auf einem Metallgerüſt angebracht, das den 


Körper des Schmetterlings darſtellt, und der Hutſchmuck der 
eleganten Dame iſt fertig — falls es die Laune der Mode 
gerade will. 
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* Proberitt der Pferde der Roten Armee, Eine Abtei⸗ 
lung von Kavalleriſten der Noten Armee hat einen ſchwie⸗ 
rigen Ritt von Roſtow a. Don bis Tiflis im allgemeinen 
obgleich unterwegs zwei Pferde 


Dauerritts nicht gewachſen waren. Der Ritt wurde haupt⸗ j 2 


Es hat ſich Heraus: 
geſtellt, daß die gus dem Gebiet der doniſchen Koſaken ſtam⸗ 
menden Pferde die größte Ausdauer und Widerſtandsfähig⸗ 
keit beſitzen. Beſondere Schwierigkeiten bereiteten die 
Regengüſſe, die jetzt über Südoſtrußland hingehen. 
ders ein von vier Pferden gezogenes Maſchinengewehr 
konnte nur mit größter Mühe auf den vom Regen aufge⸗ 
weichten Straßen befördert werden. 
BE 


N REDE: 


Jeder hat ſchon p 
irgendeinmal von Taſchen⸗ oder Wanduhren, die im Augen⸗ l 
blick des Todes ihres Beſitzers plötzlich ſtehengeblieben ſein 2 
Nun wird aus Newport ein Fall anderer > 
Art berichtet. Ein Eiſendreher hatte eine uralte Taſchenuhr, 8 
die trotz der wiederholt von den erſten Künſtlern vorgenom⸗ 
weigerte, zu gehen. 


Trotzdem hatte der Mann die Uhr aufbewahrt, denn ſie war 2 
ihm beſonders lieb, da er ſie von ſeinem Vater geerbt hakte. 8 
Ja, er hatte ſogar in ſeinem Teſtament die Verfügung ge⸗ = 
troffen, man möge die Uhr ihm in den Sarg legen. Als > 
nun der Eiſendreher vor wenigen Tagen das Zeitliche 5 
ſegnete, wurde ſeine letztwillige Verfügung getreulich er⸗ FR 
füllt. Im Augenblick, wo man den Deckel des Sarges Be 
ſchließen wollte, begann die vorſintflutliche Uhr ganz plötz⸗ ve 
lich zu gehen. Man wartete eine Weile, um zu ergründen, . 
ob das bloß eine, „vorübergehende Erſcheinung“ wäre, aber Een 
das Ticktack ſetzte ſich fort, als ob plötzlich eine geheimnisvolle 4 
Macht die alte Uhr zu neuem Leben erweckt hätte. Die = 


* Eine Gewiſſensfrage. Die berühmte Kammerſängerin 
Ottilie Metzger war unter ihren Kollegen und Kolleginnen 
durch ihren außerordentlichen Ernſt bekannt. Nur ſelten 
hatte man ſie lächeln oder gar lachen ſehen! Eines Tages 
ſchlug ihr im Kollegenkreiſe der Opernſänger N. eine Wette 
vor, daß er ſie auf offener Bühne zum Lachen bringen werde. 
Ottilie Metzger nahm die Wette an. Am nächſten Abend 
fand eine Aufführung der „Walküre“ ſtatt, bei der N. die 
Rolle des Wotan zu ſingen hatte. In der Höhepunktſzene 
beugte ſich N. plötzlich zu der ihm gegenüberſtehenden „Wal⸗ 
küre“ und flüſterte ihr, vom Publikum unbemerkt, die denk⸗ 
würdigen Worte ins Ohr: „Tielchen, ißt du lieber harte 
Eier oder weiche ?“, worauf die unglückliche Ottilie Metzger 
Befehl Wagners fingen mußte: „Weiche, 
Wotan, weiche!“ Ottilie gewann zwar die Wette, aber 
es läßt ſich vorſtellen, daß eine Walküre wohl nie unter 
größeren Qualen Wotan ihre Aufforderung entgegen⸗ 


preuße, in ſeinem Lande führen die Züge fo raſch, daß ſich 
die vorbeifliegenden Telegräphenſtangen wie ein Garten⸗ 
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